
Rezensionen

Anthropos  110.2015

281

cipación y concertación entre Estado y pueblos indígenas 
en asuntos que a ellos les conciernen.

El libro en sí cuenta con una serie de contribuciones 
valiosas y puede servir a la profundización del debate so-
bre “pueblos indígenas”, representación y cooperación in-
ternacional. Tiene también sus puntos débiles, como por 
ejemplo, el desbalance entre los países en cuanto a las 
contribuciones (Guatemala, aunque es parte del programa 
PROINDIGENA, no está representado con ninguna con-
tribución, Ecuador tres veces). Hay una concentración en 
los pueblos de la Amazonía, con la excepción de Ecuador, 
cuando el tema de representatividad y “pueblo indígena” 
podría ser muy enriquecedor justamente en el caso de la 
sierra peruana y boliviana, o también en el caso de pobla-
ción migrante en las ciudades.

El problema principal, como ya fue señalado, es el uso 
de los conceptos “indígena”, “pueblo indígena” y demás 
conceptos similares. En el libro no se evidencia el interés 
por establecer una definición de estos conceptos, salvo al 
inicio donde se señala que PROINDIGENA ha adoptado 
el concepto del Foro Permanente para las Cuestiones In-
dígenas de la ONU. Ahora bien, es un problema que no 
está resuelto y tendrá que esperar una solución por mu-
chos años más. Es por ello, la urgencia y la utilidad de de-
bates como los que están plasmados en el presente libro. 

Harald Mossbrucker

Stepputat, Kendra (ed.): Performing Arts in Post-
modern Bali. Changing Interpretations, Founding Tradi-
tions. Aachen: Shaker Verlag, 2013. 393 pp. ISBN 978-
3-8440-2010-6. (Grazer Beiträge zur Ethnomusikologie / 
Graz Studies in Ethnomusicology, 24) Price: € 49.80

Spätestens seit der Erscheinung von “The Invention 
of Tradition” von Eric Hobsbawn und Terence Ranger in 
1992 gab es ein nachhaltiges Erwachen. Es war deutlich 
geworden, dass das, was scheinbar Traditionen ausmach-
te, Ergebnis vieler Verhandlungen ist und damit unun-
terbrochenen Wandlungsprozessen unterliegt. Dies trifft 
auch auf die Traditionen der Insel Bali zu, auch wenn die-
se Erkenntnisse bis heute von der Tourismusindustrie und 
den Medien vielfach negiert werden. Beinahe einstimmig, 
einem Mantra gleich, wird das Image der “Götterinsel” 
wiederholt, und dass auf Bali alles gemeinschaftlich ent-
stehen und vergehen würde (354). Auch vertieften bishe-
rige bekannte Überblickspublikationen über die darstel-
lenden Künste Balis eher das spektakulär harmonische 
Bild balinesischen Handelns im Spannungsverhältnis 
zwischen Göttern und Dämonen als dass sie dieses kri-
tisch hinterfragten (vgl. B. de Zoete and W. Spies, Dance  
and Drama in Bali. Kuala Lumpur 1973 [1938]; I. M. Ban-
dem and F. E. DeBoer, Kaja and Kelod. Balinese Dance in  
Transition. Kuala Lumpur 1981; I. W. Dibia and R. Ball-
inger, Balinese Dance, Drama, and Music. A Guide to  
the Performing Arts of Bali. Singapore 2004). Dass dem 
jedoch nicht so ist, davon überzeugt die Lektüre des vor-
liegenden Buches, welches unter dem Stichwort “Ethno-
musikologie” publiziert wurde. Anhand von Biografien, 
unterschiedlichen Genre, Werken einzelner Musiker-
persönlichkeiten und Darstellungen historisch-politischer 

Zusammenhänge mit vielen unterschiedlichen lokalen 
und globalen Einflüssen, individuellen Interessen und 
Entscheidungsprozessen wird dargelegt, wie nicht nur die 
Musikgeschichte Balis gestaltet wurde und weiter wirkt. 

Das Buch, Ergebnis eines Panels auf der 41sten ICTM 
(International Council for Traditional Music  – www.​
ictmusic.​org) Konferenz in St. John’s auf Neufundland 
(Kanada) in 2011, unterteilt sich in 13 Kapitel von 12 in-
ternationalen Musikwissenschaftlern und Musikwissen-
schaftlerinnen mit Bibliografien zu jedem Artikel und ei-
ner Kurzbiografie der Autorinnen im Anhang. 

“Postmodern Bali” im Buchtitel weist auf die Lesart 
der Künste durch die Autoren und Autorinnen. Wie Ken-­
dra Stepputat in ihrer Einleitung erläutert, geht es jedoch 
nicht um postmoderne philosophische Theorien, sondern 
Ziel des Buchs ist es, Konzepte und Bedingungen post-
modernen Denken und Handelns (alles das, was nach 
der Moderne kommt) und seine Folgen für balinesisches 
Kunstschaffen darzustellen (5). Laut Stepputat kann ein 
Künstler resp. eine Künstlerin die Gestaltungsperspektive 
selbst wählen: vormodern, modern, traditionell, postmo-
dern – wobei es sich dabei nicht um jeweilige konzeptio-
nelle Einbahnstraßen handelt. So können z. B. auch mit 
postmodernen Techniken traditionelle Themen bearbei-
tet werden. Und genau dieser Mix macht die Qualität der 
Postmoderne aus (6). Versuche, präzise zu definieren und 
dabei vor allem die Sichtweise des jeweiligen Künstlers 
oder der Künstlerin wiederzugeben, ziehen sich durch 
alle Kapitel. Laut Stepputat stellt das traditionelle bali-
nesische Konzept von desa kala patra (Ort, Zeit, Situa-
tion/Bedingung) für viele Künstler und Künstlerinnen die 
Grundlage ihres Schaffens dar. Diese ermöglicht es ihnen, 
sich frei den jeweiligen Orten und (globalen) Zeitkontex-
ten flexibel anzupassen. Sich weiter zu entwickeln, ohne 
dabei starren Regeln verpflichtet zu sein – sich dennoch 
an Überlieferungen orientierend, diese zu dekonstruieren 
und neu zu interpretieren, um daraus “klassische” post-
moderne hybride und vieldeutige Werke nicht nur für 
Bali (unabhängig von Ort/Zeit/Ritual) zu schaffen. Ob-
gleich die Kapitel keiner weiteren Unterteilung folgen, 
lassen sich folgende Herangehensweisen gruppieren: Es 
werden drei international bekannte und einflussreiche 
balinesische Künstler mit ihren herausragenden Werken, 
den dazugehörenden Konzepten, individuellen Ideen und 
auch politischen Haltungen vorgestellt: Der Schatten-
spieler I Made Sidia von Kendra Stepputat, der Musiker 
Pande Made Sukerta von Christopher J. Miller und der 
Komponist I Wayan Sadra von Andy McGraw. Weiter-
hin werden die Entwicklungsgeschichten von drei Gen-
res in Hinblick auf ältere Formen und ihre Veränderun-
gen bzw. Neuschöpfungen nachgezeichnet (das Tanz- und 
Musikdrama arja von Mashino Ako und Made Mantle 
Hood, das Schattenspiel wayang kulit von Lisa Gold und 
der Maskentanz topèng von I Wayan Dibia). I Wayan Su-
dirana unterscheidet zwischen “neo-traditional” (kreasi 
baru) und musik kontemporer und stellt Entwicklungsge-
schichte und Quellen (post)moderner Kompositionen dar, 
was aufgrund des auf Bali traditionell nicht vorhandenen 
Copyrights ein spannender Aspekt ist (167). Sonja Down-
ing behandelt Formen der Diskriminierung von Balinesin-
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nen, die nicht nur gamelan spielen, sondern auch Musik 
komponieren wollen. Während in Tanzdramen wie in arja 
beide Geschlechter alle Rollen übernehmen dürfen, wird 
bis in die Postmoderne die Ausübung balinesischer Mu-
siktheorie und -praxis dem männlichen Geschlecht zuge-
wiesen und als den weiblichen Musikerinnen/Komponis-
tinnen überlegen anerkannt. Während sich die vorherigen 
Kapitel vor allem mit dem Spannungsverhältnis von Ge-
schichte, Politik, Tradition, Moderne und Postmoderne 
auseinandersetzen, widmen sich David Harnish und Sarah 
Weiss einer privaten Künstlervereinigung der “Sanggar 
Çudamani”, die u. a. durch ein Stück bekannt wurde, in 
welchem der Ablauf eines Tempelfestes (odalan) und das 
harmonische traditionelle balinesische Zusammenleben 
und -wirken auf der Bühne inszeniert wird. Im Text wer-
den die unterschiedlichen Beurteilungen dieser nicht un-
umstrittenen Aufführung dargestellt und die Haltung der 
Gruppe dazu ausgeführt. (Eine traditionelle Regel lautet, 
dass rituelle Handlungen an Ritualzeiten und -orte ge-
bunden sein sollten. Jedoch wurde diese bereits Anfang 
der 1990er zum Anlasse des jährlich stattfindenden “Bali 
Arts Festival” (*1965) in Denpasar mit der Aufführung 
einer künstlerischen Neuinterpretation des Tempeltanzes 
rejang aufgeweicht. Obgleich der Tanz noch den gleichen 
Namen des Tempeltanzes rejang trug, kamen die Bewe-
gungen der Mädchen aus dem Repertoire des légong-Tan-
zes, einem klassischen balinesischen profanen Unterhal-
tungstanz.)

Im letzten Kapitel behandelt Michael Bakan die Mu-
sik des kecak (auch bekannt unter Affentanz), die – durch 
die Methode des “postmodern process of scizophonic mi-
mesis” (378) –, von jeglichem Erkennungsmerkmal bali-
nesischer Herkunft befreit, in den Filmen von Pier Paolo 
Pasolini (Edipo Re – Bett der Gewalt; 1967) und Federi-
co Fellini (Satyricon; 1969), die aus westlicher Perspek-
tive zu imaginierenden Atmosphäre des Unbekannten und 
Unheimlichen, die im Film auf diese Weise geschaffene 
mythische Welt des (post)modernen Bildes von der An
tike, erfüllen soll (382).

Ein Index am Ende des Buchs würde den LeserInnen 
eine Vernetzung der einzelnen Kapitel zum Thema Post-
moderne und der Geschichte der darstellenden Künste 
Balis mit ihren vielen politischen Bezügen zur Geschich-
te der indonesischen Nation besser verdeutlichen. Dazu 
würde auch eine tabellarische Zeittabelle mit politischen 
Ereignissen gehören, zusammen mit einer grafischen Dar-
stellung einer Weltkarte zum besseren Erkennen der ver-
schiedenen lokalen, nationalen und globalen Netzwerke 
von Personen, Kunstakademien und Festivals. Gleichfalls 
wäre eine gemeinsame Bibliografie aller Artikel sinnvoll 
gewesen. Diese geringfügigen Einschränkungen sollen je-
doch nicht davon ablenken, dass es ein sehr informatives 
und gut lesbares Werk ist, mit vielen, auch unerwarteten 
Einblicken in das künstlerische Handeln und Gestalten 
auf Bali, den wechselseitigen Einflüssen (global, national, 
lokal) und einer Verwertung anonymisierter balinesischer 
Musik für westliche Imaginationen als Möglichkeit post-
moderner Techniken und Konzepte.

Anette Rein

Suhadi: “I Come from a Pancasila Family.” A Dis-
cursive Study on Muslim-Christian Identity Transforma-
tion in Indonesian Post-Reformasi Era. Berlin: Lit Verlag, 
2014. 242 pp. ISBN 978-3-643-90465-2. (Interreligious 
Studies, 6) Price: € 34.90

Die vorliegende Publikation wurde im Jahre 2014 als 
Dissertation an der Radboud Universität in Nimwegen an-
genommen. Die Studie ist Teil eines Forschungsprojek-
tes über religiöse Sprache, sozialen Zusammenhalt und 
Konflikt in Tansania und Indonesien, betreut durch Pro-
fessor Frans Wijsen, der abschließend eine vergleichen-
de Analyse durchgeführt hat. Suhadis Buch beschäftigt 
sich mit den gegenseitigen Einschätzungen von Christen 
und Muslimen in Indonesien (oder genauer gesagt, auf der 
Hauptinsel Java) in der Post-Suharto-Ära seit 1998. Sein 
Teilprojekt lief von 2009 bis 2013. Als Grundlage seiner 
Untersuchung dienen die Auswertungen einiger Gruppen-
gespräche, die er in der Stadt Surakarta in Zentral-Java 
zu diesem Zweck durchführte. Es gab eine christliche, 
muslimische und gemischte FGD oder “Focus Group Dis-
cussion”. 

Das wichtigste Ergebnis dieser Arbeit ist, dass sowohl 
die christlichen als auch die muslimischen Gesprächsteil-
nehmer aus gleichem Grund die Angehörigen der jeweils 
anderen Religionsgruppe entweder einer “normalen” oder 
“extremen” Richtung zuordneten, wobei die ethnisch-kul-
turelle Zugehörigkeit entscheidend war. Den Aussagen 
der christlichen Informanten zufolge würden “normale” 
Muslime sich an die javanischen Gepflogenheiten halten 
und deshalb friedlich sein, während die “extremen” Mus-
lime fanatisch und gewaltbereit wären, weil sie sich zu 
einem ausländischen Islammodell bekennen würden. An-
dererseits positionierten die muslimischen Gewährsper-
sonen ihre christlichen Mitbürger ebenfalls als “normal” 
wenn sich diese javanisch verhielten; auch bei den Mus-
limen wurde der Fundamentalismus der anderen als eine 
gefährliche Bedrohung betrachtet, die jedoch grundsätz-
lich von außen gesteuert und nicht javanisch wäre. Zudem 
wurde die chinesische Minorität innerhalb der christli-
chen Gruppe, die als steinreich und asozial gilt, weiter-
hin als Fremdkörper wahrgenommen. Die Schlussfolge-
rung lautet also, “the ideal religions are Javanese Islam 
and Javanese Christianity” (197). Der Buchtitel ist dabei 
zu großspurig gewählt, weil Java nicht mit dem ganzen 
Inselstaat Indonesien gleichzusetzen ist.

Eigentlich geht es auch nur um einen sehr eng umris-
senen Teilbereich der Debatte, nämlich um die Stimmen 
einiger moderater “Durchschnittsgläubiger” in einer ja-
vanischen Stadt. Es ist klar, dass die gewählte Methode 
von vorneherein keine vollständige Einsicht in die Art und 
Weise geben kann, wie Christen und Muslime sich heut-
zutage in Java gegenseitig betrachten. Da die Gesprächs-
gruppen aus gemäßigten, sozusagen “normalen” Anhän-
gern der jeweiligen Religionsgruppe rekrutiert wurden, 
verwundert es nicht, dass die geäußerten Meinungen eher 
zurückhaltend und sachlich formuliert worden sind. Ab-
struse Vorurteile und Verschwörungstheorien, so wie sie 
vor allem im radikal-islamischen Diskurs in Indonesien 
weit verbreitet sind, bleiben hier fast unaus- und unange-
sprochen. Zwar wird mehrmals erwähnt, dass die Stadt 
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